
Roderich F u h r m a n n 

Baugeschichte für Architekten 

Das Verhältnis von Architekt und Denkmalpf leger ist in der Ge­
genwart gespal ten. Zunächs t versteht sich der Architekt als 
f re i schaf fender Künstler im Sinne des 19. Jahrhunderts1 oder als 
Techniker, der ganz e infach eine ihm gestellte Aufgabe rationell 
und rentabel lösen muß. Aus dieser Grundhal tung wird ver­
ständlich, daß dienende Aufgaben , wie die Erhaltung eines Bau­
werks in seiner ursprünglichen oder historisch gewachsenen Ge­
stalt, von ihm als eine nachrangige A u f g a b e verstanden wird. 
Selbs tverwirkl ichung zählt , der „künstlerische Geschmack" gilt 
als Ausdruck! Ihm werden viele Eskapaden verziehen, wenn sie 
nur selbstbewußt genug vorgetragen werden und die nötige Pro­
tektion f inden. So heißt es in einer Laudat io für die e igene Bau­
ausstel lung des Architekten Karljosef Schattner (Eichstätt): „In 
den sogenannten .Ulmer H o f aus dem 17. Jahrhundert schob 
der Architekt Ende der siebziger Jahre eine Fachbereichsbiblio­
thek aus Glas und Stahl, als sei dies die selbstverständlichste Sa­
che der Welt. Der ehemal ige Innenhof ist heute ein heller, hoher, 
g lasüberdachter Lesesaal . Der Außenraum als Innenraum.. ." 
Ein Bild dieses Artikels wurde wie folgt kommentier t : „Psycho­
logie und Journalistik hinter e iner vorgeblendeten Betonwand, 
die zwei alte Häuser integriert . . ." „Einfügung und dialektische 
Spannung" nennt Schat tner das Thema dieser Architektur.2 

Kenntnisse der Baugeschichte sollen den Architekten fü r den 
Neubau und für den Erhalt der Zeugen der Baukultur früherer 
Generat ionen sensibilisieren. Denkmalpflege bedeutet vor allem 
Erhal tung der historischen Bausubstanz, die von der Pf lege des 
Kulturgutes nicht zu t rennen ist. Dies aber dürf te der weitestge-
faßte geme insame Nenne r innerhalb der Denkmalpf lege sein, 
d ie verschiedene, ja konträre Zielsetzungen vereinen muß: 
- Anforderung der heutigen Nutzer. 
- heut ige Bauvorschrif ten und DIN-Normen, 
- heut ige Stat ikberechnung für Bauten, die nach anderen Ge­

setzen erstellt wurden und 
- Rentabi l i tä tsberechnungen ohne Langzeitperspektive. 
Dabei werden folgende Ideen vertreten: 

1. Bewahrung der äußeren Ersche inungsform 
als rein opt isches P h ä n o m e n , als sog. „Stadtbi ldpf lege" 

Dies bedeutet nicht selten eine Vernachlässigung der nicht von 
außen sichtbaren Teile eines Gebäudes . z .B . Konstrukt ion. Ma­
terialien und Innenbau. Die Entkernung. die Aushöhlung des In­
neren gellen bei dieser Denkungsar t a ls „denkmalpf lcger ische 
Notlösung zur Rettung von Außenmauern" , ' als häufig anzu­
t reffendes Alibi einer Vorgabe oder M a ß n a h m e zur Rettung ei­
nes Baudenkmals , das in Wirklichkeit seine Zers törung ver­
schleiert. Die Erhal tung einer Fassade ohne Beziehung zu dem 
Neubau dahinter wirkt wie e ine unwirkl iche Theaterkul isse. Sie 
kann innerhalb eines Bankgebäudes (z .B. Bremer Bank, Doms- ' 
hof zu Bremen) „integrier t" werden (Abb. I a/b) oder als Ver­
blendung einer Fabrikhalle dienen. Einzige Bedingung ist ihre 
Originalität. Rekonstruier ten Bauten vorgeblendete Fassaden 
wie am Römerberg zu Frankfur t /Main oder beim Leibnizhaus in 
Hannover an anderer Stelle sind al lerdings umstri t ten. Als radi­
kale Konsequenz einer rein opt ischen Aufgabenste l lung ohne 
historischen Bezug kann die sog. F lächensanierung gelten, in 
der ganze Altstadtbezirke abger issen und in e inem geglätteten, 
pseudohistorischen Stil wiederaufgebaut wurden - wie in der 
Umgebung der Fleischhalle in Antwerpen . 

2. Erhaltung d e r anerkannten Kunstwerke als Einzelobjekte 

In diesen Fällen steht die Umgebung nicht unter Schutz. Ganz 
abgesehen von der ästhet ischen Problematik , kann dadurch das 
Bauwerk in seiner materiel len Existenz gefährdet werden. z .B. 
- durch Senkung des Grundwassersp iege ls in der Nähe von 

Großbauten (Beispiel: d ie Jesui tenkirche Mariä Himmelfahr t 
in Köln).4 

- durch den Bau moderner Schnel ls t raßen, die unmittelbar a m 
Bauwerk vorbeiführen (Beispiel : Donaubrückenzufahr t am 
Dom St. Mart in zu Preßburg/Brat is lava) . 

Abb. I a. Bremen. Domshof. Oslseile. Bremer Bank Abb. I b. Die klassizistische Fassade der Bremer Bank wurde 1978 ab-
(Zustand 1965) gebrochen, um danach als Verblendung vor dem Neubau von 1979/80 

wieder aufgebaut zu werden. <Zustand 1980) 
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/4W». 2. Straubing, Herzogschloß. Fürstentrakt, Nordseile des Ostturms 
(Zustand i960) 

3. Erhaltung eines Denkmals durch Umnutzung 

Hier wird der Charakter eines Bauwerks als Kunstwerk oder 
historisches Dokument so stark relativiert, daß der Nutzungs­
zweck über die Bestandserhaltung gesetzt wird. Es soll einem 
neuen Zweck dienen, ohne daß zuvor geprüft wurde, ob es auch 
von seiner Substanz her diesem Zweck zu dienen vermag. Dies 
hat dazu geführt , daß die Bauordnungsämter, die zu oft von 
Technokraten ohne jede historische oder kunsthistorische Qua­
lifikation vertreten werden, in jeder Hinsicht den Denkmal­
schutzbehörden Ubergeordnet sind. 

Beispiele: 
- Die sog. Restaurierung des frühklassizistischen Opernhauses 

in Passau, das durch die totale Betonisierung im Inneren 1990 
auch seine einzigartige, für die Musik des 18. Jahrhunderts 
geeignete Akustik verlor, wofür das Bayerische Landesamt 
für Denkmalpflege nur einen äußerst harmlosen Kommentar 
fand.5 

- Der Umbau von Schloß Brake bei Lemgo zu einem Museum 
der Weser-Renaissance durch widersinnige Vernichtung der 
Originalsubstanz der vorhandenen Innenräume durch Stahl 
und Beton, also gerade der geschichtlichen Substanz dessen, 
was man museal präsentieren möchte.'' 

- Der Umbau des Herzogschlosses in Straubing zu einem Mu­

seum: Auch hier war man angeblich gezwungen, „den ganzen 
Turm zu entkernen und mit eingezogenen Betondecken zu­
sammenzuhalten". 1 Immerhin hatten die Denkmalpfleger ge­
gen diesen Substanzverlust - wenn auch vergeblich - Wider­
stand geleistet." (Abb. 2) 

- Der Umbau des Lobkowitz-Palais in Wien für die Zwecke des 
Österreichischen Theatermuseums: Wenn auch das Bestreben 
maßgeblich war. auf dieses kunsthistorisch so bedeutsame 
Bauwerk Rücksicht zu nehmen und seine charakteristische 
Erscheinungsform innen und außen zu bewahren bzw. wie­
derherzustellen, ' so ging dies durch Auflagen des Bauord­
nungsamtes und der Versicherungen nicht ohne größere Ein­
griffe in die Substanz ab. 

4. Erhaltung der alten Teile eines einzelnen Bauwerks oder 
eines Ensembles mit kontrastierenden modernen Zutaten 

Ihre Motivation bedient sich der Schlagwörter „Ehrlichkeit", 
„Geist unserer Zeit", verbunden mit der Reduktion des sog. Ge­
schmacks auf eine rein persönliche, subjektive Linie, die hierar­
chische Beziehungen oder gar eine Wertscala leugnet, mit dem 
Anspruch, demokratisch und zugleich zweckmäßig zu sein. 

Beispiel: Schnoor-Viertel in Bremen vor der Sanierung (Abb. 
3 a) und nach der Sanierung (Abb. 3 b). Hier wurde in der - in 
diesem Fall durch Abriß entstandenen - Baulücke Sichtbeton 
für angemessen gehalten. 

5. Präsentation des Bauwerks 
in seinen historischen Schichten 

Hier werden die Änderungen, denen das Bauwerk im Laufe der 
Zeit unterworfen war. durch sog. Fenster sichtbar gemacht. Das 
wissenschaftl iche Interesse steht an erster Stelle, vorrangig vor 
ästhetischen Bedürfnissen. In der Altstadt von Buda/Budapest 
finden sich zahlreiche Beispiele. In der Übertreibung wurden 
auch Veränderungen, die als reine Notmaßnahme vorgenommen 
wurden, belassen und zur Baugeschichte gezählt. z .B. beim 
„Schiefen Haus" in Tecklenburg. 

6. Das Verhältnis der Denkmalpflege zur Kopie 

In ihrer Ablehnung sind sich hier nicht selten Denkmalpfleger 
und Architekten einig. So schreibt Gottfried Kiesow noch 1992 
„Nachbildung ist keine Denkmalpflege":1" „Die Denkmäler der 
Kunstgeschichte gehen mit der Materie, aus der sie entstanden, 
zugrunde. Sie können im Unterschied zu Musik und Literatur 
nicht reproduziert werden. ... Ist schon die teilweise Rekon­
struktion eines verstümmelten Baudenkmals eine problemati­
sche, von vielen Voraussetzungen abhängige Maßnahme, so ist 
die Nachbildung eines total zerstörten Kunstdenkmals abzuleh­
nen." Dabei wird der geistige Urgrund eines Kunstwerks zu­
gunsten der Materie hintenangesetzt, ein Ausdruck des moder­
nen, areligiösen materialistischen Denkens. Was würden wir 
wohl heutzutage von der griechischen Bronzeplastik der Antike 
wissen, wenn es keine römischen Marmorkopien gäbe? Exakte 
Kopien aber gab es in vielen Epochen europäischer Kunstge­
schichte, von der asiatischen, speziell der japanischen und der 
altägyptischen Kunst ganz zu schweigen. Kopien sind auch der 
berühmte Campani le in Venedig und zahlreiche Türme des 
Moskauer Kremls sowie die seit 1773 erfolgte Rekonstruktion 
des Langhauses des Domes zu Speyer von Ignaz Michael Neu­
mann in den alten Maßen und Formen der erhaltenen Ostjoche 
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Abb.3 a. Bremen. Schnoor-Vierlel vor der Sanierung, 
Haus Nr. 38 vor dem Abriß von 1968 

Abb. 3 b. Bremen, Schnoor-Vierlel nach der Sanierung. 
Neubau des Hauses Nr. 38 (Katzen-Cafe) 

des Salierbaus. Letzlere beurteilte man 1961 noch durchaus po­
sitiv: „Der barocke Wiederaufbau des Langhauses, getreu dem 
mittelalterlichen Vorbild, ist eine in ihrer Selbstentäußcrung 
nicht hoch genug zu würdigende Großtat früher Denkmalpfle­
ge."" Der Ausbau der Dome im 19. Jahrhundert kann sicher 
nicht als problemlos gelten, doch muß die Vollendung des Köl­
ner Doms nach alten Plänen als grandioser Sonderfall gewürdigt 
werden.'-' Es liegt in der Natur der Sache, schon wegen der Be­
schränkung der finanziellen Mittel, daß exakte Architekturko­
pien sich nur in bestimmten Fällen durchsetzen lassen. z.B.: 
- die Komplettierung eines einzigartigen Kunstwerks auch im 

Inneren - ohne die der Außenbau eine leere Hülse wäre, wie 
die Würzburger Residenz, das Schloß in Bruchsal oder das 
Rathaus in Augsburg: dabei tragen die Diskussionen über die 
Rekonstruktion des Goldenen Saales im Augsburger Rathaus 
exemplarischen Charakter;" 

- zur Dokumentation der Wirkungsstätten großer Persönlich­
keiten, etwa das Goethehaus in Frankfurt/Main oder Mozarts 
Wohnhaus am Mackartplatz in Salzburg (vgl. auch die durch 
eine Bürgerinitiative veranlaßte Rekonstruktion des abgeris­
senen Hölderlin-Hauses in Bad Homburg); 

- zur Identitätsfindung der Bevölkerung, die nach einer Total­
zerstörung im Krieg eine Wiederherstellung der vertrauten 
Umwelt wünscht, wie Ypern nach dem Ersten und Warschau 
nach dem Zweiten Weltkrieg." Hierher gehört die Rekon­

struktion des Knochenhauer-Amtshauses in Hildesheim," der 
Semperoper1" und der Frauenkirche in Dresden, letztere her­
vorragend dokumentiert, was die sog. archäologische Rekon­
struktion wesentlich erleichtert." 

Aus diesen zahlreichen Problemfeldern geht die enge wechsel­
seitige Abhängigkeit hervor, in der Architekt und Denkmalpfle­
ger sich befinden. Wie Geißler darlegte, hatte „bis in unsere Jah­
re die Ausbildung der Architekten in Bau- und Kunstgeschichte 
den Charakter der Grundlagenbildung ohne den direkten Bezug 
zur Praxis, die Anwendung, die Denkmalpflege. Die Architek­
ten, die in der Denkmalpflege tätig waren, taten dies in eigener 
poststudentischer Weiterbildung Sie taten dies oft in einem 
Alter, in dem vielfach die Verhaltensweisen des Menschen 
durch Gewohnheit verfestigt waren. Sie hatten ihren Blickwin­
kel und damit ihr Urteil gewonnen, ohne zuvor sehen gelernt zu 
haben! Erst mit der bewußten Seh-Erfahrung wächst die Er­
kenntnis und damit die Fähigkeit, einige Kenntnisse benachbar­
ter Disziplinen zu erwerben wie Geschichte. Kunstgeschichte. 
Materialkunde und alte Handwerkstechniken. Die Kunst des Se­
hens aber schult durch häufiges Vergleichen das stilistische 
Feingefühl, zusammen mit der bewußten Auseinandersetzung 
mit historischen, also den vorhandenen, überkommenen Phä­
nomenen. So nur kann ein Einzelobjekt in einem größeren Zu­
sammenhang gesehen werden, etwa als Teil seiner Umgebung 
oder im Verband mit verwandten Bauten, können horizontale 
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Abb- 4. Bremen. Rathaus und Liebfrauenkin he 

und vertikale Gestaltungsstrukturen ausbalanciert werden. Pro­
portionslehre war seit der Antike bis weit in das 19. Jahrhundert 
hinein ein wesentliches Fach. So hat LUder von Bentheim beim 
Umbau des Bremer Rathauses um 1600 nicht nur seinen goti­
schen Bestand sorgsam gewahrt, sondern darüber hinaus das 
Giebelmotiv der gotischen Liebfrauenkirche und den Dachauf­
bau des gegenüberliegenden Schüttings, des Gildehauses der 
Kaufleute. aufgenommen, beantwortet und variiert (Abb.4 und 
5 a/b). Diese selbstverständliche Berücksichtigung der vorhan­
denen Umwelt in ihren organischen Proportionen fehlt häufig 
der gegenwärtig gebauten Architektur oder wird mißverstanden, 
wie die als Dekoration angebrachten Giebelreminiszensen am 
Neubau des Hauses der Bürgerschaft in Bremen. Nur durch Se­
hen und Vergleichen des Gesehenen, das eine Einordnung des 
erworbenen Detailwissens in einen größeren Zusammenhang 
erlaubt, vermag der Architekt jene Entscheidungshilfen zu ge­
winnen, die ihn vor Fehlern bewahren und eventuell vorhande­
ne Vorurteile korrigieren können. 

Die bewußte Auseinandersetzung mit der Baugeschichte darf 
nicht nur auf die gewiß wichtige Proportionslehre (auf eine Leh­
re der Größenverhältnisse und Geschoßhöhen) reduziert wer­
den. Sie muß sich dem Detail zuwenden, in dem bekanntlich der 
Teufel steckt, z .B.: Material und Formen nicht allein, sondern 
auch Verarbeitung und Bearbeitung von Verbindungen. Ober­
flächen. Beschlägen, wie auch Gauben. Gesimsen. Fenster und 
Türen und die nicht unmittelbar sichtbaren Bauteile (Stahlgerüst 
statt Holzgebälk im Turm etc.). 

Was nützt denn eine sorgfältige Wiederherstellung einer Fas­
sade in Farben und Stuckarbeiten, wenn ein hemmungsloser 
Dachausbau und eine rücksichtslos montierte Regenrinne oder 
aufgeklebte Kunststoff-Fenstersprossen j ede Harmonie zer­
stören (vgl. das Modehaus in Wels/Oberösterreich)! Dabei er­
füllen die oft als überflüssig angesehenen Schmuckelemcnte der 
Bauten vergangener Zeiten häufig eine nötige Funktion: Gesim­
se schützen die Fenster vor Verwitterung; Kasten-Doppelfenster 
aus Holz bieten nicht nur die bestmögliche Wärmedämmung 
ohne Erstickungsgefahr (vgl. Gummilippendichtung, die häufig 
einen späteren Einbau von Lüftungsklappen nötig macht), son­
dern auch eine optimale Schal ldämpfung." 

Die Vertiefung in die Grundrisse der Bauten, ob sie nun ver­
ändert oder erhalten werden sollen, auf der Basis geschulten 
Wissens öffnet dem Architekten nicht nur neue Felder der Krea­
tivität, sondern schont alte Bausubstanz und finanzielle Mittel. 
Voraussetzung aber bleibt auch hier, daß zunächst das Haus in 
seiner Substanz geprüft werden muß und ihm keine fremde Nut­
zung, der es nicht genügen kann, aufgezwungen wird. 

Positives Beispiel: 
Bremen. Fedelhören Nr. 42. ein Reihenhaus aus dem Jahre 1854. 
Der Grundriß des Hochparterre weist noch eine Dreiteilung auf. 
An einem über die Außentreppe erreichbaren Flur liegen auf der 
linken Seite drei Zimmer hintereinander, das mittlere ohne 
Außenfenster. Diese Disposition wurde nach der Wiederherstel­
lung nicht geändert, sie eignet sich vorzüglich für die dortige ju­
ristische Kanzlei: Büro - Aktenzimmer - Arbeitszimmer. 
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Negatives Beispiel: 

Passau, Pfaffengasse 4. Für die Erfordernisse des dem Haus 
nicht adäquaten, sozialen Wohnungsbaus mußten neue Wände 
eingezogen werden, die die teuer restaurierten Stuckdecken zer­
teilten. 

Die Kenntnis geschichtlicher Zusammenhänge und ehemals 
angewandter Bautechniken und -materialien aber ist für eine gute 
und kostensparendc Restaurierung eines historischen Bauwerks 
Voraussetzung. Hätten Architekten und Restaurateure der goti­
schen Backsteinkirche von St. Johannis in Lüneburg ihren Blick 
nach dem Zweiten Weltkrieg nicht nach Lübeck gewandt, son­
dern nach Salzwedel. Stendal und den märkischen Hallenkir­
chen, wären sie nicht auf die totale Überputzung und kunterbun­
te Bemalung des Innenraumes verfallen. Hier stellte die Restau­
rierung der verfugten, naturbelassenen Backsteine zur Zeit der 
Jahrhundertwende die bessere Lösung dar. Den umgekehrten 
Weg beschritt Ocsterlen bei der Restaurierung der Kirche Unser 
lieben Frau in Bremen - nach 1957. Hier wurde der Bau gleich­
sam skelettiert, die Zwickel der Gewölbe freigelegt, sogar die 
Entfernung der Reste mittelalterlicher Bemalung veranlaßt, eine 
sinnwidrige Aktion, weil alle sichtbaren Teile des Bauwerks in 
Sandstein erstellt waren und die Backsteingewölbe auch in ver­
wandten Bauten immer unter Verputz gehalten wurden. Gerade­
zu katastrophal aber wirkte sich die Unwissenheit der Architek­
ten bei der Restaurierung des herrlichen Einzelturms der Lüne­
burger St. Johannis Kirche in der jüngsten Vergangenheit aus. Sie 
verstanden nicht die Zweischaligkeit des Mauerwerks, hielten 
den aufgefüllten Schutt zwischen den Backsteinmauern für eine 
Katastrophe und handelten danach: Sie preßten für gipsresistent 
gehaltenen Zement in die Mauern, der nun den Turm auseinan­
dersprengte, ferner stabilisierten sie den Helm des Turms durch 
Stahlträger und zerstörten damit eines der wenigen original er­
haltenen Zimmermannskunstwerke des Mittelalters."" 

Diese Beispiele lassen sich beliebig fortsetzen. So gilt auch 
heute noch, was Georg Mörsch in seiner Zusammenfassung bei 
der Tagung des Deutschen Nationalkomitees für Denkmal­
schutz am 27. und 28. Mai 1986 in Stuttgart schrieb: „Nur we­
nige Jahre nach dem Europäischen Denkmalschutzjahr (1975) 
sehen wir betroffen, daß die Zerstörungen weitergegangen sind. 
Unter der Oberfläche denkmalartig aussehender Gebilde sind 
die Gebäude ausgekernt, rekonstruiert oder technisch so ver­
fremdet, ist ihre authentische Ausstattung durch Renovierung. 
Neu-Applizierung oder .originalgetreue' Kopie so geschmälert, 
daß viele sich längst fragen, ob wir in den vergangenen Zeiten 
offener Denkmalzerstörung nicht insofern besser daran waren, 
als wenigstens ein klar erkennbarer Gegner mit Aussicht auf Er­
folg bekämpft werden konnte.'"'1 Beim Stadtrundgang in Ulm 
anläßlich der ICOMOS-Tagung Juni 1992 wurde die Aktualität 
dieser Klage deutlich. 

Um die Kluft zwischen Architekt und Dcnkmalpfleger zu mil­
dern, muß das Fach Baugeschichte als Pflichtfach wesentlich 
umfassender begründet werden als dies zur Zeit geschieht. Die 
Emanzipation von der reinen Kunstgeschichte zu einem streng 
praxisorientierten Fach muß gefordert werden. Da die Abstrak­
tion einer rein historischen Darstellung mit Diapositiven nicht 
selten die Möglichkeiten der Studienanfänger übersteigt, sollten 
zahlreiche Besichtigungen vor Ort am Objekt und Tagesexkur­
sionen in das Studium integriert werden, desgleichen Besuche 
von traditionellen Handwerksbetrieben und Produktionsstätten. 
Das bedeutet eine Abkehr von der rein chronologischen Ord­
nung der kunsthistorischen Darstellung zugunsten der exempla­
risch vorhandenen örtlichen Bausubstanz. Diese darf nicht nur 
die sog. große Kunst berücksichtigen, sondern muß das histori­
sche Erbe als Ganzes im Blickfeld haben, auch Bauern- und 
Bürgerhäuser sowie Industriedenkmäler, da nur so die späteren 
Architekten, Bauherren und Politiker zu einem pfleglicheren 
Umgang mit der Altbausubstanz veranlaßt werden können: 

Abb. 5a. Bremen. Schütting. Marktseite 
(Zustand 1756-1X96) 

Abb. 5 b. Bremen. Schütting. Marktseite seil 1896 
(Zustand 1992) 
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- bei der Bewahrung der historischen Bausubstanz für die fol­
genden Generationen als Zeugen der Geschichte, 

- bei der eigenen Standortbestimmung unter sich wandelnden 
Kriterien der Ästhetik. 

- bei der Trennung des persönlichen Geschmackes von den 
Kriterien ..richtig und falsch". 

- bei der Erkenntnis allgemeiner - durch Geschichte und Er­
fahrung bestätigter - Baugesetze, dem menschlichen Maß. 

- bei der Formulierung von Gesetzen mit weitreichenden Fol­
gen (Steuer, Fensterdämmungsnormen etc.), 

- bei der Beurteilung neuer Werkstoffe, 
- bei der Fehlervermeidung auch am Neubau. 
Da moderne Architekten überaus vielseitige Bauaufgaben über­

nehmen und bewältigen müssen, es aber nicht selten mit dem 
gesamten Erbe der Vergangenheit zu tun haben, müssen sie auch 
dafür die Qualifikationen entwickeln: 
- vielseitiges handwerkliches Wissen, 
- ein unbestechliches Auge, 
- wissenschaftliches Denken, 
- organisatorisches Talent. 
- ökonomische, ökologische und juristische Kenntnisse, 
- diplomatisch verbindliches Verhalten. 
Nicht zuletzt derartige Persönlichkeilen als Vorbild der Jugend 
zu präsentieren, muß eine Aufgabe der Baugeschichte werden, 
wie sie es im 19. Jahrhundert einmal war - zum Nutzen der 
Gegenwart! 
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